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Als Migrantin aus Indochina in der Schweiz

UP
Schwiegertochter 23

darf
kein Abstand sein

Anja Krönert

Auf den ersten Blick sieht das Wohnen

von Frauen, die aus Indochina in
die Schweiz geflüchtet sind, sehr
«schweizerisch» aus. Doch die
Traditionen sind noch lebendig.

Jitzgruppe um die Ecke mit niedrigem Tisch

in der Mitte, Wohnwand mit Fernseher und
Video: Ja, auch sonst gibt es nichts Augenfälliges

ein gut schweizerisches Wohnzimmer eben.

Doch halt, zeigt jenes kleine Bild nicht Buddha?

Auch das Wohnzimmer von Hoa, einer etwa

fünfzigjährigen Vietnamesin, sieht auf den

ersten Blick schweizerisch aus. Aber als sie in der

Küche zu hantieren beginnt, wenig später in

der Stube eine köstlich duftende Suppe mit
vietnamesischen Teigtaschen auftischt und

gleichzeitig von ihren speziellen Vorräten und

Gerichten schwärmt, wird klar, dass sich in den

Schränken und Kästen in ihrer Wohnung eine

andere Welt befindet. Und wenn sie von ihrem

Leben erzählt, von früher und von heute, wird

deutlich, dass diese andere Welt, ihre

ursprüngliche Heimat, nicht nur in den Kästen in

Form von Lebensmitteln und Fotos existiert,
sondern als auch als Gedanken, Erinnerungen
und Traditionen weiterlebt in ihrem heutigen
Leben in der Schweiz. Die verschiedenen

Kulturen prallen noch jetzt, nach vielen Jahren,

auch in ihrer häuslichen Umgebung aufeinander.

Denn Wohnen bedeutet ja einiges mehr als

das Aufstellen einer Wohnwand.

amilie als zentraler Wert
Die meisten Flüchtlinge aus Vietnam, Kambodscha

und Laos, die sogenannten Indochina-

flüchtlinge, leben seit Ende der Siebziger oder
seit Beginn der Achtzigerjahre in der Schweiz.

Sie galten und gelten als sich gut integrierende

Flüchtlinge, von aussen betrachtet auf jeden
Fall.

Doch sie brachten andere Werte, Traditionen

und Gepflogenheiten mit, die selbstverständlich

auch ihr Wohnen beeinflussen. Die

Menschen in Indochina werden zu Gemeinschaft

erzogen. Nicht Selbstentfaltung und individua¬

listische Selbständigkeit sind oberste Ziele und

Prinzipien, sondern das Zusammenleben, der

Zusammenhalt und die Abhängigkeit in der
Familie und Sippe. Diese Werte können
selbstverständlich abgeschwächt sein, zum Beispiel

in städtischer Umgebung. Traditionell zieht die

Schwiegertochter jedoch ins Haus oder in die

Wohnung ihrer Schwiegereltern; die
Menschen leben in der Grossfamilie zusammen,
wobei die Familie hierarchisch organisiert ist.

Auch Hoa wohnt mit einer Schwiegertochter
und drei erwachsenen Söhnen, dem Ehemann

sowie der zwanzigjährigen Tochter, ihrem jüngsten

Kind, zusammen. Ein vierter Sohn wohnt
auswärts mit Frau und Kindern. Alle Söhne von
Hoa sind mit Vietnamesinnen verheiratet oder

haben vietnamesische Freundinnen. Ein Zufall?

«Wissen Sie», sagt Hoa, «wenn ich zum
Beispiel eine Schweizerin als Schwiegertochter

hätte, das wäre sehr schlimm, immer gäbe es

einen Abstand zwischen mir als Schwiegermutter

und der Schwiegertochter, weil wir uns

nicht richtig verstehen würden». Mit ihrer

Schwiegertochter, die bei ihr wohnt, kommt
Hoa gut aus. Bewusst versucht sie, das

Zusammenleben mit ihrer Schwiegertochter positiver
als üblich zu gestalten, denn in Vietnam bestehen

oftmals Spannungen zwischen Schwiegertochter

und Schwiegermutter, da die junge
Frau allein und fremd in die Domäne der

Schwiegermutter zieht.

Tradition
versus Emanzipation

Konflikte in der Familie versucht Hoa behutsam

und mit Geduld zu lösen. Ihr oberstes Ziel ist es,

die Familie zusammenzuhalten, auch wenn
ihr das manchmal sehr viel abverlangt. Offen

erzählt sie von ihrer Ehe, die von Anfang an

problematisch war. Hier erlebt Hoa sehr

spannungsreich den Widerstreit zwischen

vietnamesischer Tradition und westlicher Emanzipation.

«Bei uns sind die Frauen immer die

Verliererinnen aufgrund der Traditionen. Ich kann

mich nicht scheiden lassen, denn ich habe meiner

Mutter versprochen, nur einmal zu heiraten.»

Hoa sind die vietnamesischen Wertvor-

nj

Stellungen immer noch sehr wichtig; sie ver- E
sucht, sie ihren Kindern weiterzugeben. Doch

diese können unter anderem schon nicht mehr E
gut Vietnamesisch sprechen und sagen:

«Mami, wir sind hier nicht in Vietnam! Nein,

wir sind in der Schweiz!»

Der Generationenkonflikt kann sich in Familien

aus anderen Kulturen verschärfen, da die Wert- X
Vorstellungen noch stärker auseinanderklaffen

können als sowieso schon üblich. Manchmal

führt dies sogar zu einem frühen Auszug aus

der elterlichen Wohnung, was als besonders

schlimm empfunden wird, denn es ist nicht nur

wichtig, dass die Familie zusammenhält,
sondern dass sie auch ganz konkret unter einem

Dach zusammenlebt.

N,lachbarlnnen und Rassismus

Und wie gestaltet sich der Kontakt zu den

Nachbarinnen? Das Wort Rassismus fällt oft.

Vor allem in der ersten Zeit in der Schweiz sei

es schwierig gewesen mit den Nachbarinnen,

berichtet nicht nur Hoa, sondern sagen auch

andere Migrantinnen aus Indochina. Eine Laotin,

die oft als Thailänderin angesehen wird,
erzählt von einer Beschuldigung seitens einer

Nachbarin: Thailänderinnen hätten sie mit dem

Auto besucht und seien zu laut gewesen. Dabei

hätte es sich in Wahrheit um Italienerinnen

gehandelt, die jemand anders im Haus besucht

hätten. Eine Kambodschanerin relativiert den

Rassismus: «Reklamationen gibt es überall.

Und die Schweizerinnen hatten uns auch noch

nicht kennengelernt. » Tatsächlich ist es manchmal

schwierig, bei nachbarschaftlichen
Konflikten abzuschätzen, ob es sich um Rassismus

handelt oder um typisch schweizerische Querelen

in einem Mietshaus.

Anja Krönert ist freie Journalistin und FRAZ-

Redaktorin. Sie lebt in Thalwil.
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